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Betreut und
begleitet
Fürsorge.VieleMenschen
sind froh um kleine Hilfe-
leistungen imAlltag.Mit dem
Projekt «Wegbegleitung»
erproben vierAargauer Kirch-
gemeinden den unkompli-
zierten Dienst am Nächsten.
> seite 2

gemeindeseite.winterwande-
rung,vortragsreihe, Kirchenchor
und taufdaten …: «reformiert.»
informiert sie im zweiten Bund
über das, was in ihrer Kirchge-
meinde läuft. > ab seite 13

KIrchgemeInden

aargau

Die Kirche greift dem
Staat unter die Arme
flüchtlInge/ Die reformierte Landeskirche Aargau
unterstützt den Kanton bei der Suche nach
Unterkünften für Asylsuchende. In Bern und Zürich
ist das bislang nicht notwendig.

«Bettwil» ist zum Symbol für den
Widerstand geworden, auf den
der Staat bei der SuchenachAsyl­
unterkünften stösst: Ein Grossteil
der Bevölkerung des Aargauer
Dorfs wehrte sich gegen die vom
Bund geplante Umnutzung einer
Militäranlage als Ergänzung zu
den Empfangszentren für Asyl­
suchende. Die Kritik am Volks­
aufstand blieb verhalten. Einzig
einige Nichtregierungsorganisa­
tionen sowie die Luzerner unddie
Aargauer Landeskirchen äusser­
ten sich besorgt über das gehäs­
sige Diskussionsklima – und ap­
pellierten an die Verantwortung
der Zivilgesellschaft, Menschen
in Not Schutz zu gewähren.

Verdrossen. Das Departement
für Gesundheit und Soziales des
Kantons Aargau (DGS) nahm den
Appell zumAnlass, die Landeskir­
chen umHilfe bei der Suche nach
Unterkünften zu bitten. Denn der
Kantonweissmomentannicht,wo
er überhaupt noch Asylsuchende
unterbringen könnte. «Der Wi­
derstand ist überall gross», sagt
Balz Bruder, Kommunikations­
chef des DGS. Ein Grund für
den Notstand ist, dass der Bund
dem Aargau 2011 doppelt so
viele Asylsuchende wie im Jahr
zuvor zugewiesen hat, nämlich
1472 – dies gemäss einem Ver­
teilschlüssel, der für den Aargau
7,7 Prozent aller Asylsuchenden
vorsieht. Doch die prekäre Lage
ist auch hausgemacht: Fast die

Hälfte der Aargauer Gemeinden
zahlt lieber Ersatzabgaben, als
dass sie Asylsuchende aufnimmt.
In Bern und Zürich, die mit 13,5
respektive 17 Prozent mehr Asyl­
suchende aufnehmen müssen,
besteht diese Praxis nicht. Und
bislang gibt es dort auch keinen
Platzmangel.

Verantwortlich.Anfang Januar
erinnerte die reformierte Landes­
kirche Aargau erneut daran, dass
asylsuchendeMenschenmit Res­
pekt zu behandeln seien. Gleich­
zeitig bat sie in einem Brief an
alle Kirchgemeinden um Support
bei der SuchenachUnterkünften.
«Wenn in dieser Notsituation Un­
terstützung möglich ist, möchten
wir sie geben», sagt die Aargauer
Kirchenratspräsidentin Claudia
Bandixen. «Doch uns ist bewusst,
dass die Chancen, ein sinnvolles
Angebot zu machen, beschränkt
sind.» Das Bildungshaus Rügel
sei zur Diskussion gestanden,
doch wegen Weiterbildungskur­
sen bereits ziemlich ausgebucht.
Ob und wie der Appell der Lan­
deskirche bei den lokalen Kirch­
gemeinden ankommt, zeigt sich
in den nächsten Wochen.

Vernetzt. Dass ein Kanton die
Kirche umUnterstützung in Asyl­
belangen bittet, geschieht nicht
zum ersten Mal. In der Kosovo­
Krise Ende der Neunzigerjahre
nahm auch der Kanton Zürich
Kontakt zu den Landeskirchen

auf. Diese waren bereit, Unter­
künfte zu organisieren, was dann
aber nicht notwendig war. «Das
sind vornehme Aufgaben für die
Kirche», sagt Nicolas Mori vom
Informationsdienst der Zürcher
Landeskirche. «Keine andere Ins­
titution ist so vernetzt in den Ge­
meinden.» Skeptischer beurteilt
Pia Grossholz, die in der Berner
Kirchenleitung für das Dossier
Migration zuständig ist, die Sa­
che: «Die Suche nach Asylunter­
künften muss eine staatliche Auf­
gabe bleiben: mit klar definierten
AnforderungenbetreffendUnter­
künften, damit die Ausgangsla­
gen fürAsylsuchendenicht unfair
verteilt sind.» In Bern stehe die
Kirche in regelmässigem Aus­
tausch mit dem Migrationsdienst
des Kantons und versuche, in den
Gemeinden ein offeneres Klima
zu schaffen – «damit es gar nicht
erst starken Widerstand gibt».

Verbindlich. Auf ungeteilte Un­
terstützung stösst die Aargauer
Initiative beim Evangelischen
Kirchenbund (SEK): Es sei eines
der Legislaturziele des Kirchen­
bunds, für die Achtung der Men­
schenwürde in derMigrationspo­
litik einzutreten, betont Sprecher
SimonWeber: «Was die Aargauer
Landeskirche macht, ist ganz in
diesem Sinn.» anouk holthuizen

Forum: Soll die Kirche den Staat bei der Su-
che nach Asylunterkünften unterstützen?
Diskutieren Sie mit: www.reformiert.info

Die Kirche erinnert daran, dass Flüchtlinge ein Recht auf Schutz haben: Bild aus der Asylunterkunft in Vernamiège VS

und plötzlich gehts
mich etwas an
Asylpolitik ist zuweilen etwas
Abstraktes. Weil es vorab um Zahlen
geht: um die Anzahl der Asylge-
suche, die in der Schweiz gestellt
werden, um die Anzahl der Unter-
bringungsplätze, die Bund, Kantone
und Gemeinden zur Verfügung
stellen müssen, und natürlich um die
Anzahl Franken, die das Ganze
den Steuerzahler kostet.

geFragt. Nun wird aus dem Ab-
strakten plötzlich etwas Konkretes,
aus dem Theoretischen etwas
Praktisches – zumindest im Kanton
Aargau. Hier hat die Politik die
Kirche um Unterstützung bei ihrer
Suche nach Unterkünften für Asyl-
suchende gebeten – und sich für
einmal darum foutiert, ob sich die
Kirche überhaupt mit der Politik
einlassen darf. Die Landeskirche hat
den Ball aufgenommen und weiter-
gespielt: an die Kirchgemeinden.
Und damit ist er bei mir, beim
gewöhnlichen Kirchenmitglied, an-
gekommen. Ich und du und Sie
und wir alle, die der Kirche angehö-
ren, sind plötzlich gefragt: Ist
irgendwo eine Wohnung frei? Hats
ein leer stehendes Gebäude im
Quartier? Ist womöglich das Kirch-
gemeindehaus geeignet?

berührt. Die Asylfrage betrifft jeden
Einzelnen von uns. Schliesslich ist
die Bibel voll von Flüchtlingsge-
schichten. Der Aufruf, sich für die
Verzweifelten und Heimatlosen,
für die Notleidenden und Elenden
einzusetzen, zieht sich durchs Alte
und Neue Testament. Auch Jesus
selbst war ein Vertriebener. Es geht
also um den christlichen Kern:
Lasse ich mich von Angst, Elend
und Not berühren? Öffne ich
meine Augen und mein Herz dem
Leidvollen und Unbequemen
auf dieser Welt?

Kommentar

annegret ruoFF
ist «reformiert.»-
Redaktorin imAargau
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«Der Pianist»
in den Augen
seines Enkels
daniel szpilman. Seinen
Grossvater kennt man auf
der ganzenWelt:Wladyslaw
Szpilman (1911–2000),
bekannt aus dem Buch «Der
Pianist» und dem gleich-
namigen Polanski-Film, ist
der berühmteste Überleben-
de desWarschauer Ghettos.
Nun hat sein Enkel Daniel
die Maturarbeit über ihn
geschrieben.> seite 12
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isoliert
im spital. Exakt 32 Tage
verbrachte «reformiert.»-
Redaktorin Käthi Koenig auf
der Isolierstation des Bas-
ler Universitätsspitals: nicht
als neugierige Reporterin,
sondern als ausgelieferte
Patientin. Sie hat diese Zeit
zwischen Hoffen und
Bangen,Widerstand und
Ergebung, Leben und Tod
dokumentiert. – Ein Dossier
über eine Reise in die
Welt der Augenpaare.
> seiten 5–8
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Wer alt, krank oder vom Alltag
überfordert ist, kann in der zu-
nehmend individualisierten Gesell-
schaft kaum mehr auf die Hilfe von
Familienmitgliedern zählen. Diese
wohnen weit verstreut und sind
häufig, wie Freunde oder Bekannte
auch, so stark in ihren Alltag einge-
bunden, dass sie nicht zusätzlich
belastbar sind. In solchen Fällen ist
«der Bedarf nach unkomplizierter,
kostenloser Hilfe in den Kirchge-
meinden immer wieder Thema»,
weiss ChristianHärtli von der Fach-
stelle Diakonie der Reformierten
Aargauer Landeskirche. Zusam-
men mit Caritas Aargau beschloss
diese im Sommer 2010, das Projekt
«Wegbegleitung» aufzuziehen, das
in den Kantonen wie Basel-Stadt,
Baselland, Solothurn bereits er-
folgreich läuft. Auslöser für das
Projekt war dort eine Umfrage
unter Seelsorgenden, die zeigte,
dass die Vereinsamung das grösste
soziale Problem in den Kirchge-
meinden ist.

Gefunden. Ziel der «Wegbeglei-
tung» ist es, dass ein Netz von
freiwilligen Frauen und Männern

Menschen in aussergewöhnlichen
Lebenslagen hilft: Personen zur
Seite steht, damit diese den Gang
zu den Behörden wagen, oder
Flüchtlingen bei der Wohnungs-
suche unterstützt, Alleinerziehen-
den ein paar Stunden Entlastung
gibt, oder jungen Menschen hilft,
sich auf ein Vorstellungsgespräch
vorzubereiten. Bereits fünfzig Frei-
willige, die seit April 2010 ein Mal
wöchentlichoder alle vierzehnTage
während zwei bis drei Stunden für
das Projekt tätig sind, zählt der Ver-
ein «ökumenische Wegbegleitung
Laufental-Dorneck-Thierstein», der
Hilfe in sechs Solothurner Kirch-
gemeinden anbietet (siehe unten).
Die Freiwilligen besuchen Men-
schen allen Alters, die nicht nur
via Seelsorgende, sondern auch
via Familienberatungsstellen oder
Sozialdienste ans Projekt vermittelt
werden.

Gesucht. Im Aargau werden nun
vier Gemeinden am Pilotprojekt,
das von Juni 2012 bis Sommer
2014 dauert, teilnehmen: die re-
formierten Kirchgemeinden Leut-
wil-Dürrenäsch und Mellingen

sowie die Römisch-katholische
Kirchgemeinde Brugg und die Ka-
tholische Pfarrei Schöftland. Ge-
meinsam bieten sie ab Ende April
einen Kurs an für Freiwillige, die
Menschen begleiten wollen, sowie
einen Kurs für Personen, die ger-
ne die Vermittlung übernehmen
würden (siehe Sideline). «Der Ge-
danke, vonseiten der Kirche aus
für schwächere Menschen einzu-
treten, motivierte uns», begründet
Hermine Hurni, Katechetin und
Projektmitarbeiterin in Leutwil-
Dürrenäsch, die Teilnahme der
Kirchgemeinde bei der Wegbe-
gleitung. Für ältere Personen gebe
es bereits einen Besuchsdienst.
Mit dem Projekt Wegbegleitung
könne man nun auch jüngeren
Leuten helfen. Eine erste Anfra-
ge einer hilfsbedürftigen Frau sei
bereits an der Kirchgemeindever-
sammlung gemacht worden, an
der über das Projekt abgestimmt
worden war. Eine fähige Person
wurde bald gefunden. «Der Bedarf
ist auf jeden Fall vorhanden», sagt
Hermine Hurni. Sie ist zuversicht-
lich, dass sich weitere Freiwillige
melden werden. Anouk holthuizen

Sternenfunkeln in
der Lebenswüste
1 Warum wurden Sie Pfarrerin?

Wenn ichdaswüsste.Vielleicht,weil
ich nichts anderes besser kann?

2 Was lieben Sie an Ihrem Beruf?
Das Miteinander von Menschen,
die das Leben auskosten – trotz
Widrigkeiten, die sie erleiden. Die
Vielseitigkeit: Wortkunst im Stu-
dierturm, Buschi-Schaukeln beim
Taufgespräch, Pläneschmieden bei
Ausstellungen, Schweigen bei der
Seelsorge und ausgelassenes Fröh-
lichsein mit Jugendlichen.

3 Womit haben Sie Mühe?
Wenn Jugendliche als Problem de-
finiert werden; das Leben aussen
vor bleibt; angenommen wird, dass
die Kirche keine klaren Strukturen
braucht; sich Menschen der Über-
nahme von Verantwortung gegen-
über resistent zeigen.

4 Über welches Thema predigen Sie am
liebsten?
Dass sich der christliche Glaube im
Handeln vollzieht. Erst wenn wir
leben, was wir glauben, trägt unser
Glaube Frucht.

5 Wenmöchten Sie mal be-predigen?
Niemanden, weil dies mein Gegen-
über entmündigt. Lieber würde ich
einen Gottesdienst gestalten – mit
Menschen, für die in der Kirche sel-
ten Platz ist, mit den «Hildebrands»
und «Vasellas», den «Cortis» und
den anderen der Gruppe, die zur
Zeit Jesu als «Zöllner und Sünder»
verschrien waren, und zu denen er
trotzdem intensiven Kontakt pfleg-
te, auchwenn die religiöse Elite ihm
dies sehr übelnahm.

6 Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Eine Kombination aus Prediger 9,7:
«Auf, iss dein Brot mit Freude,
und trink deinen Wein mit fro-
hem Herzen; denn längst schon
hat Gott dieses Tun gebilligt» und
der Geschichte von Abraham in der
grossen, einsamen (Lebens-)Wüste
(1. Mose15): das Sternenfunkeln,
die Vision, diese Innigkeit, dieses
Urvertrauen in das von Gott ge-
schenkte Leben.

7 Mit welchemText hadern Sie?
Mit dem «Buch der Offenbarung».
Zu viele Menschen haben sich da-
durch zu persönlichen Glaubens-
kriegen hinreissen lassen.

8 Welches Buch nehmen Sie auf die ein-
same Insel mit – ausser der Bibel?
Jorge Bucay: «Komm, ich erzähl dir
eine Geschichte»

9 Wie erholen Sie sich vom Pfarramt?
Wenn ich mit einer Freundin über
die Fettnäpfchen lache, in die ich
hineingehopst bin; wenn ich mich
mit einemBuch von Sophie Kinsella
aufs Sofa kuschle; wenn ich Zeit im
Kloster verbringe.

10 Wie stellen Sie sich Gott vor?
Unvorstellbar, sich Gott vorzustel-
len. Vielmehr hat Gott sich uns
vorgestellt: Im verkündeten Wort
Jesus Christus, das uns durch den
Heiligen Geist den Weg zum Vater
weist.

11 Wenn Sie nicht Pfarrerin geworden
wären: was dann?
(lacht)MeineGeburt hat sich so lan-
gehinausgezögert, bismein Ich zum
Pfarrerinnen-Dasein bereit war.

Auf ein WoRt,
fRAu PfARReRin

Elf launige Fragen an
Dominique Siegrist, 38,
Pfarrerin in Schöftland

Gemeinsam statt einsam
Begleitung/ Im Projekt «Wegbegleitung» helfen Freiwillige
Menschen in schwierigen Lebenslagen. Lanciert wird
es von der Reformierten Landeskirche Aargau und Caritas.

«Seit zwei Jahren besuche ich jeden
Mittwochmorgen Frau Omari. Sie ist mit
drei Kindern vor dem Krieg in Somalia
geflüchtet und lebt hier in einer kleinen,
schäbigenWohnung. Nach einer
schlimmen Krankheit ist sie geschwächt.
Deshalb fahre ich sie jeweils mit dem
Auto zum Einkaufen. Momentan helfe
ich ihr, eine neueWohnung zu finden,mal
übersetze ich einen Brief oder berate
sie in Erziehungsfragen – ich habe selbst
zwei Kinder. Inzwischen hat sich daraus
eine Freundschaft entwickelt, die mir viel
gibt. Frau Omaris schwere Lebens-
geschichte hat mich zu Beginn erschüt-
tert. Nun macht sie mir bewusst, wie
gut mein Leben ist. Ich bewundere ihre
Stärke. Sie kommt mit einem Einkom-
men durch,mit dem ich es niemals
schaffen würde. Ich binWegbegleiterin
geworden,weil ich etwas zurückge-
ben will. Unser Sohn ist nicht gesund,
und bis zu seiner Einschulung war
ich sehr gefordert. Eine Kollegin stand
mir damals zur Seite, wofür ich ihr
enorm dankbar war. Ich weiss um den
Wert solcher Beziehungen.»
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Simone Freudiger, Hausfrau, 36

vertrAute in
schwieriGen frAGen

«Ich begleite bereits die vierte Person.
Die ersten, die ich betreute, waren
zwei ältere Männer. Den einen besuchte
ich jeweils daheim,mit dem anderen
ging ich spazieren. Beide starben nach
einigen Monaten.Meine dritte «Klientin»
war eine depressive Frau,mit der ich
Spaziergänge unternahm. Ihr geht
es heute besser. Jetzt treffe ich alle zwei
Wochen einen MannAnfang sechzig,
der aufgrund seines drogensüchtigen
und delinquenten Sohnes belasten-
den Situationen ausgesetzt ist. Oft gehen
wir ein Bier trinken, und er vertraut mir
seine Sorgen an. Für Notfälle hab ich ihm
meine Natelnummer gegeben, doch
ausserhalb von unseren fixen terminen
hat er bisher nie Kontakt mit mir auf-
genommen. Ich stehe auf der Sonnensei-
te des Lebens undmöchte etwas Sinn-
volles leisten. Ich bin neunzig Prozent er-
werbstätig, in dieWegbegleitung inves-
tiere ich einen halben tag proWoche. Ich
habe sehr interessante Menschen ken-
nengelernt, die dankbar sind, dass jemand
sich für sie interessiert.Auch ich fühle
mich nach jedem Besuch reicher.»
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RalphWich, Key Account Manager, 48

GesprächspArtner
für sorGen

«Seit April besuche ich jedeWoche eine
93-jährige Frau und alle zweiWochen eine
erblindete 60-Jährige. Beide sind stark
ans haus gebunden.Auch isst jedeWoche
eine 90-jährige Nachbarin bei mir zu
Mittag. Die 93-Jährige ist oft allein, da sie
keine Kinder hat und viele ihrer Bekann-
ten gestorben sind.trotzdem jammert sie nie
über ihr Leben. Ich finde es bewun-
dernswert, wie bescheiden und stark sie ist.
Auch die Besuche bei der blinden Frau
hinterlassen immer viele Eindrücke bei mir.
Ich staune,wie sie ihr Schicksal meistert.
Manchmal kann ich ihr tipps geben.
Dameine Schwiegermutter ebenfalls am
Erblinden ist, weiss ich viel über praktische
Alltagshilfen. Ich bin Mutter dreier Kinder
und hausfrau. Der Jüngste ist dreizehn Jahre
alt, so habe ich Zeit,mich um andere
Menschen zu kümmern. Das sind abwechs-
lungsreicheMomente, in denen wir viel
lachen. Den Frauen gebe ichAblenkung,
und sie vermitteln mir ein Gefühl von
Erfüllung. Ich wünschemir, dass dasmehr
Leutemachen würden, dann wären
nicht so viele allein.»
AufzeichnunG: Aho

BI
LD

:C
h
rI
St

IN
E
Bä

rL
O
Ch

Er

Kathrin Obrist, 47, Hausfrau

GesellschAfterin
im AlltAG

kurse für
freiwillige
Wer in Brugg,Mellingen,
Schöftland oder Leut-
wil-Dürrenäsch Personen
in schwierigen Lebens-
lagen begleiten und dafür
zwei bis drei Stunden
proWoche oder pro vier-
zehn tage investieren
möchte, kann nach Ab-
sprache an einem Kurs
teilnehmen. Daten: 24.Ap-
ril, 1., 15. und 22.Mai, je-
weils von 18.30 bis
21.30Uhr. Der Kurs ist kos-
tenlos. Gesucht werden er-
fahrene, belastbare Men-
schen, die bereit sind, ihre
Fähigkeiten in einem defi-
nierten rahmen einzuset-
zen. Informationen: Chris-
tian härtli, tel.062 838
00 26.
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Trocken, sehr trocken ist es in Sheikhupu-
ra, einer Stadt im pakistanischen Punjab.
Staubige, steinige Strassen. Weit und breit
nur karges Grün. Menschen, die sich an
Wasserstellen drängen. «Nicht trinkbar»
sei das Wasser, das sie in gelbe und rote
Plastikkanister abfüllen, sagt ein Einheimi-
scher: «Es hat seltsame Rückstände darin,
auch Würmer. Es macht krank. Aber wir
haben kein anderes.» – Eine Szene aus dem
Dokumentarfilm «Bottled Life» des Berner
Regisseurs Urs Schnell. Eigentlich ist es
eine alltägliche Szene aus einem Drittwelt-
land. Speziell daran ist allerdings, dass
sie neben einer Nestlé-Fabrik spielt, die
Grundwasser abpumpt, reinigt, mit einem
Mineralienmix anreichert und in Plastikfla-
schen abfüllt. Für Pakistans Oberschicht,
die auch unter der maroden öffentlichen
Trinkwasserversorgung leidet. Und für die
US-Soldaten in Afghanistan. Aber nicht für
dieArmen, für sie ist es zu teuer. «Pure Life»
heisst das Wasser. Lanciert wurde es 1998
in Pakistan. Heute stellt es Nestlé in rund
dreissig Ländern her. «Pure Life» ist das
meistverkaufte Flaschenwasser der Welt.

Problematisch. «Wir sind in grosser Sor-
ge», klagt im Film «Bottled Life» der Paki-
staner Umar Hayat, ehemaliger Gemein-
derat in Sheikhupura: «Nestlé installierte
einen Tiefbrunnen. Der Wasserspiegel ist
enorm gesunken: Früher lag er bei hun-
dert, heute bei drei- bis vierhundert Fuss.
Die Fabrik nimmt uns das Wasser weg.»
Eine Anschuldigung, die Nestlé-Sprecher
Philippe Aeschlimann gegenüber «refor-
miert.» zurückweist: Die Überwachung der
«hydrodynamischen Parameter» erlaube
es, Risiken zu erkennen und wenn nötig
Massnahmen zu ergreifen, «um das lokale
Grundwassersystemnicht negativ zu beein-
flussen». Auf eine Petition der Anwohner,
Zugang zumWasser zu bekommen, das der
Konzern aus der Tiefe fördert, ging Nestlé
aber nicht ein.

Parteiisch. «Als wir vor vier Jahrenmit der
Recherche begannen, staunten wir nicht
schlecht, dass der grösste Nahrungsmit-
telkonzern der Welt auch Weltmarktleader
in Flaschenwasser ist», erinnert sich Re-
gisseur Urs Schnell. Ursprünglich sei ein

kontroverser Film geplant gewesen, in dem
Nestlé seine Position im Trinkwasserge-
schäft selbst erklärt. Doch die Zentrale in
Vevey winkte ab: der falsche Film zur fal-
schenZeit, hiess es. AufNachfrage von «re-
formiert.» präzisiert Nestlé-Sprecher Phi-
lippeAeschlimann: «Wir hatten den starken
Eindruck, dass der Film einseitig werden
und unser Unternehmen nicht fair und un-
voreingenommen darstellen würde.»

Politisch.Entstanden ist der Film «Bottled
Life» (übersetzt: «Abgefülltes Leben») trotz-
dem. Er zeichnet die Expeditionsreise eines
Journalisten nach, der sich in Äthiopien,
Nigeria, Pakistan und den USA auf die
Spuren von Nestlé macht. Und Nestlé-
Verwaltungsratspräsident Peter Brabeck
kommt dennoch zu Wort: in mitgeschnit-
tenen Sequenzen aus Pressekonferenzen
und PR-Filmen. Vordenker Brabeck prägt
darin den Schlüsselsatz: «Ich bin ganz klar

aufs Wasser gekommen, je mehr ich nach-
gedacht habe,was eigentlich derwichtigste
Faktor ist, dass unsere Firma noch einmal
140 Jahre bestehen kann.»

«Nestlé sucht immer neue Quellen, um
durch Werbung geschaffene Bedürfnisse
nach dem Lifestyle-Produkt Flaschenwas-
ser zu befriedigen. Kommt dazu, dass diese
Quellen inMangelzeiten als Wasserbanken
mehr wert sein werden als Gold», sagt
Regisseur Urs Schnell. Zu Hilfe komme
Nestlé vielerorts die unklare Rechtslage
ums Grundwasser.

Patriotisch. Etwa im Bundesstaat Maine,
im Nordosten der USA, wo der Schweizer
Konzern laufend Quellenrechte aufkauft.
Der Film «Bottled Life» dokumentiert den
Widerstand an der Basis gegen Nestlé und
erzählt von ersten Erfolgen. «Sie wollenmit
unserem Wasser Profit machen. Sie kom-
men in ländliche Gebiete mit beschränkter

Verwaltung und benützen ihre Einschüch-
terungstaktik», empört sich die Kleinun-
ternehmerin Shelly Gobeille. Andere loben
im Film den «good neighbour» Nestlé, der
Jobs schafft, die lokale Feuerwehr unter-
stützt und einen Kinderspielplatz sponsert.
Die Kleinstadt Shapleigh (Maine) wehrt
Nestlés Griff auf das Grundwasser schliess-
lich ab. Gestützt auf die Grundwerte der
USA, erklärt die Gemeinde dieses zum le-
bensnotwendigen kommunalen Gut. «God
bless America», stimmen im ergreifenden
Schlussbild die Aktivistinnen an, um ihren
Sieg zu feiern. Es sind mehrheitlich Frau-
en, überzeugte Republikanerinnen, die da
gegenNestlé gewinnen, darunter dieBank-
direktorin am Ort. samuel Geiser

«Bottled Life» läuft seit Kurzem im Kino.
Am 28.Januar, 12.30 Uhr, diskutieren am Open Forum Davos
Nestlé-Verwaltungsratspräsident Peter Brabeck und
Deza-Chef Martin Dahinden – unter anderem zumThema
«Wie hält man dieWasserversorgung am Fliessen?»

Pia Grossholz, Sie befassen sich seit Jahren
mit der Problematik derWasserprivatisierung:
Der Film «Bottled Life – Nestlés Geschäft
mitWasser» tut das auch. Können Sie ihn
empfehlen?
Durchaus. Der Film zeigt in eindrückli-
chen Bildern, wie problematisch es ist,
wenn ein mächtiger Konzern von aussen
kommt, Quellen kauft, Wasser abpumpt,
in Plastikflaschen abfüllt – und Hunderte
Kilometer weiter entfernt mit immensem
Gewinn verkauft. So verlieren dieMenschen
vor Ort die Kontrolle über ihr Grundwasser.

Der Film ist Nestlé-kritisch. Ist er auch fair?
Nestlé-Verwaltungspräsident Peter Brabeck
hat das Interviewangebot der Filmproduzen-
ten ausgeschlagen. Er kommt in «Bottled
Life» nur mit Statements zu Wort, die der
Konzern generell für die Presse freigegeben
hat. Dafür können die Filmemacher nichts.
Trotz seiner Brisanz ist der Film aber nicht
polemisch: Er gibt einfach jenen Leuten das
Wort, die mit Nestlé konfrontiert sind – im
trockenen, wasserarmen Pakistan ebenso
wie im grünen, wasserreichen US-Bundes-
staat Maine.

Ist Nestlé tatsächlich «ein Raubtier auf der
Suche nach dem letzten sauberenWasser»,
wie die ehemalige UNO-Chefberaterin für
Wasserfragen, Maude Barlow, im Film sagt?
Nestlé pumpt das Wasser legal ab. Ob
der Konzern aber ethisch korrekt handelt,
wenn er mit juristischer Übermacht gegen
opponierende Gemeinden oder Nichregie-
rungsorganisationen vorgeht, steht auf ei-
nem andern Blatt. Nestlé nutzt die unklare
Rechtslage: Wem gehört eigentlich das
Grundwasser?DemEigentümer des darüber
liegendenGrundstücks?DerAllgemeinheit?
Dem Staat, den Gemeinden? Ganz stark fin-
de ich, dass der Film zeigt, wie in den USA

die Gesetzesgrundlage diesbezüglich fast so
schwach ist wie in einem Drittweltland.

Die Kirchen haben mit der «Ökumenischen Er-
klärung zumWasser als Menschenrecht und als
öffentliches Gut» 2005 ein deutliches Zeichen
gegen die Privatisierung desWassers gesetzt.
Seither hört man von Kirchenseite kaum noch
was.Verstaubt die Erklärung in der Schublade?
Immerhin hat die UNO 2010 das Recht
auf sauberes Wasser zum Menschenrecht
erklärt (vrgl. Kasten rechts). Und Kirchen
im Norden und Süden arbeiten im «Ecu-
menical Water Network» zusammen, einem
Netzwerk, das Projekte für den Schutz, die
gerechte Verteilung und den sorgsamen
Umgang mit Wasser fördert.

Die Kirchen und ihre Hilfswerke können
das Bewusstsein in der Zivilgesellschaft
stärken, dass wir alle für das öffentliche Gut
Wasser Verantwortung zu tragen haben.
In der Schweiz beginnt dies schon mit der
Frage: Warum trinken wir immer mehr Fla-
schenwasser – und immer weniger Hahnen-
wasser? Fast scheint es so, dass auch wir im
Wasserschloss Schweiz den Lifestyle-Kam-
pagnender Flaschenwasserproduzenten auf
den Leim gegangen sind.
interview: samuel Geiser

«Warum Flaschen- und nicht Hahnenwasser?»
nachgefragt/ Wie kommt der Film «Bottled Life» bei der Kirche an? Die Berner
Synodalrätin Pia Grossholz ist Mitinitiantin der ökumenischen Wassererklärung.

Wie Wasser vergoldet wird
nestlé/ Der Schweizer Nahrungsmittelkonzern dominiert den
Welthandel mit Flaschenwasser. Der Dokumentarfilm «Bottled Life»
beleuchtet die Hintergründe des umstrittenen Geschäfts.

KircheNdiplomatie

Die blaue Ökumene
«ohneWasser gibt es kein leben.
Wasser ist als Gabe Gottes ein
gemeinsames Gut, das nicht zu
privatisieren ist»: es sind starke
Sätze, die in der ökumenischen
Wassererklärung zu lesen sind,
die 2005 von den evangelischen
und katholischen Kirchen der
Schweiz und Brasiliens unterzeich-
net wurden. rückblickend könnte
man sagen: es waren prophetische.
denn 2010 erklärte auch die
UNo das recht auf sauberesWas-
ser zummenschenrecht. Und
unterdessen haben die «Weltge-
meinschaft reformierter Kirchen»
und der «Ökumenische rat der
Kirchen» die thematik ebenfalls
ganz oben auf ihre traktandenliste
gesetzt. «Wasser hat für viele
Völker eine kulturelle und religiöse
Bedeutung», ist in der ökumeni-
schenWassererklärung weiter zu
lesen.auch deshalb sei es weit
mehr als einWirtschaftsgut. Für
christinnen und christen etwa
komme seine Symbolkraft in der
taufe zumausdruck. sel

Wassererklärung

Beten in der Trockenheit Pakistans: Szene aus dem Film «Bottled Life – Nestlés Geschäft mit demWasser»

Pia Grossholz-Fahrni, 56, ist Vizepräsidentin
des Synodalrats der reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn und Leiterin des Departe-
ments OeME-Migration.
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Frau Pahud de Mortanges, Sie haben
für Ihr Buch ein prickelndes Thema gewählt.
(lacht) Das kam so: Vor drei Jahren rezen-
sierte ich für die «Neue Zürcher Zeitung»
den Briefwechsel zwischen dem verheirate-
ten reformierten Theologen Karl Barth und
seiner Mitarbeiterin und Lebensgefähr-
tin Charlotte von Kirsch-
baum. Ich erhielt uner-
wartet viele Reaktionen,
vor allem von Menschen,
die sich sonst nicht für
Religion und Kirche in-
teressieren. Da spielt si-
cher ein kleines Stück
Voyeurismus mit. Doch
dem Thema wohnt ein
Zauber inne, der weit über
Voyeurismus hinausgeht.

Inwiefern?
Die Menschen, über die ich schreibe, lebten
in unterschiedlichen Zeiten an unterschied-
lichen Orten, waren religiöse Schriftsteller,
Ordensmänner, Bischöfe und Theologiepro-
fessoren, Ordensfrauen, Ehefrauen, Mütter,
Ärztinnen und Mystikerinnen. Eines haben
sie gemeinsam: Ihre Leidenschaft füreinan-
der ist untrennbar verwoben mit ihrer religiö-
sen Suche und Passion für den christlichen
Weg. Es sind sehr religiöse Menschen, die an
Wendepunkten stehen und sich fragen: «Wo
ist mein Platz in der Welt und vor Gott?» Wie
sie dem anderen begegnen, spüren sie ganz
stark, dass Gott sie zueinandergeführt hat. So
veränderten sie ihr Leben teils radikal.

Wie zum Beispiel?
Johanna Franziska von Chantal ist, modern
gesprochen, in einer Midlifecrisis, als sie
1604 Bischof Franz von Sales begegnet: Sie
hat schon ein ganzes Leben hinter sich, hat
Kinder, ist verwitwet und lebt im Haushalt
des Schwiegervaters auf dem Abstellgleis.
Sie gerät auch in eine religiöse Krise, durch
die sie Bischof Franz von Sales hindurch-
begleitet. Durch einen intensiven Brief-
austausch und Begegnungen kommen sie
einander nahe – ob «nur» geistig-spirituell
oder auch sexuell, ist nicht bekannt. Da-
durch inspiriert, wird von Chantal schliess-
lich Ordensfrau: Mit diesem Standeswechsel
eröffnen sich ihr neue Lebensperspektiven.

Als Johanna Franziska von Chantal und Franz
von Sales sich näherkommen, staunt dieser über
seine Gefühle. Er schreibt ihr, er empfinde «eine
grosse innere Süssigkeit, wenn ich Ihnen die voll-
kommene Liebe Gottes und die anderen geistli-
chen Segnungen wünsche».
Die Briefe des Franz von Sales berühren
mich. Man könnte sie als Sprachlehre des In-
timen bezeichnen. Das Zitat zeigt schön, wie
seine Gefühle für von Chantal und die Hin-
gabe an sein geistliches Werk sich mischen.
Franz von Sales und Johanna Franziska von
Chantal erschrecken selbst über das, was
ihnen geschieht; wie sie merken, dass es
in ihrer Beziehung nicht nur um Gott geht.
Vielleicht hat von Chantal deshalb manche
Briefe von Sales verbrannt.

Apropos verbrannte Briefe: Wie gestaltete sich
die Recherche zu Ihrem Buch?
Sie war bei jedem Paar anders. Ich habe nur
Briefe verwendet, die bereits publiziert wor-

den sind. Es hat mich positiv überrascht, wie
viel schon da ist. In einem Fall, bei Klara und
Franz von Assisi, gibt es keine Briefe, son-
dern nur Legenden. Die Überlieferung der
Briefe hat natürlich ihre eigene Geschichte:
Briefe wurden weggesperrt oder verbrannt,
gewisse Passagen wurden wegredigiert.

Was wurde unterdrückt und
warum?
Meist waren es Passa-
gen oder Briefe, die von
den Nachlassverwaltern
als zu eindeutig sexuell
beziehungsweise als zu
ungeistlich empfunden
wurden. Damit sollte ein
«positiveres» Bild von den

Schreibern, die teils grosse Theologen wa-
ren, vermittelt werden. Die Kirchen haben
lange die Ansicht vertreten – und tun es
teils heute noch –, dass jemand nur dann
theologisches Format und geistige Tiefe
haben kann, wenn er vermeintlich Gott
allein liebt.

Die Briefe des Jesuitenpaters und berühmten
katholischen Theologen Karl Rahner sind noch
heute unter Verschluss. Luise Rinser dagegen hat
ihre eigenen Briefe an ihn veröffentlicht.
Ja, dass es nur ihre Briefe gibt, ist das Manko
des Kapitels in meinem Buch. Man spürt
aber in ihren Briefen schon, was er etwa
gesagt haben könnte. Sicher weiss man es
jedoch nicht, weil der Jesuitenorden Rah-
ners Briefe nicht freigibt.

Warum eigentlich nicht?
Ich habe mich beim Schreiben oft gefragt, ob
die Öffentlichkeit Anrecht auf die Briefe hat.
Ich glaube nicht. Rahner hatte seine Briefe
an Rinser am Schluss bei sich, er muss sie al-
so zurückgefordert oder zurückerhalten ha-
ben. Rinser schreibt mehrmals, sie wünsche,
sie könne die «theologischen Brillanten»,
die er ihr hinlege, veröffentlichen. Man darf
vermuten, dass Rahner das nicht wollte.

Die Nachkommen Karl Barths dagegen stimmten
der Veröffentlichung seiner Briefe zu.
Dafür habe ich grossen Respekt. Überhaupt
ringt mir die Geschichte von Karl und Nelly
Barth sowie Charlotte Kirschbaum Respekt
ab. Mich dünkt, Karl Barth sei ausseror-
dentlich redlich. Er weiss, dass es Glück
und Erfüllung mit Charlotte nicht geben
kann um den Preis, dass
er seine Ehefrau Nelly
im Regen stehen
lässt. Er schreibt
ihr: «Ich kann

dich nicht loswerden wollen.» Er sieht sehr
klar, in was er sich und die beiden Frauen
hineinmanövriert.

Aber er lebt auch sein Begehren für Charlotte
von Kirschbaum aus. Ist das egoistisch?
Als Aussenstehende steht es mir nicht zu, das
zu bewerten. Barth spielte gegenüber bei-
den Frauen von Anfang an mit offenen Kar-
ten. Das ändert aber nichts daran, dass diese
letztlich abhängig waren von ihm.

Nehmens Reformierte mit der Lust und der
Liebe lockerer als Katholiken?
Im Buch kommen nur zwei protestantische
Paare vor, die kaum repräsentativ sind. Mir
scheint aber, sie haben ein unverkrampfteres
Verhältnis zur Liebe und zur Sexualität als die
katholischen Paare. Karl Barth schreibt sehr
früh ganz nüchtern an Charlotte von Kirsch-
baum: «Für das Modell der geistlichen Minne

sind wir wohl beide nicht gemacht.» Und
Martin Luther sieht die Ehe sehr pragma-
tisch. In seiner Theologie ist sie kein Sakra-
ment mehr wie bei den Katholiken, sondern
nur noch ein «rechtlich-weltlich Ding».

Sie beschreiben Priester und Ordensleute, die
Liebe für Gott und Liebe für ein «Du» verbinden.
Ist Ihr Buch eine Kritik am Zölibat?
Die Diskussion ums Pflichtzölibat für Pries-
ter flammte Anfang 2011 auf, als Theologen
mit einem Memorandum zu Reformen auf-
riefen. Damals war das Buch schon fertig.
Ich war mir bewusst, dass es in diesem Zu-
sammenhang gelesen werden würde; dies
war aber nicht meine Hauptabsicht. Ich woll-
te vor allem die «theologische Hintertreppe»
beschreiten. Das heisst, ich wollte private
Seiten von grossen Theologen zeigen, von
denen meist nur das «offizielle Gesicht» be-
kannt ist. INTERVIEW: SABINE SCHÜPBACH ZIEGLER

ABAELARD UND HELOISE
Der französisch Philosoph Abaelard (etwa
1079–1142) und die schöne, gebildete
Heloise (um 1099–1164) erleben nur für
kurze Zeit Liebe undWollust: Er wird ihr
Hauslehrer – aber dabei bleibt es nicht: «Un-
ter dem Deckmantel der Unterweisung
gaben wir uns der Liebe hin. Keine Stufe der
Liebe liessen wir Leidenschaftlichen aus»,
schreibt Heloise in einem Brief. Ihr Onkel Ful-
bert, bei dem sie wohnt, erfährt davon erst,
als sie schon schwanger ist. Sie flüchtet
zu Abaelards Familie.Abaleard heiratet
Heloise, bringt sie dann aber ins Kloster.
Fulbert glaubt sich getäuscht und lässt
Abaelard überfallen und entmannen. Fortan
lebt dieser als Mönch und Lehrer im Kloster
St.Denis. Heloise (die SohnAstralabius
geboren hat) tritt ins Kloster Argenteuil ein,
eine zehnjährige Funkstille folgt.Als die
Nonnen aus Argenteuil vertrieben werden,
gewährt ihnen Abaelard im Kloster Para-
klet Unterschlupf – Heloise wird Äbtissin.
Die Geschichte des Paares beflügelte
die Phantasie vieler Schriftsteller. Ob sie
wirklich geschehen ist, ist umstritten.

MARTIN LUTHER UND
KATHARINAVON BORA
Den Reformator Martin Luther (1483–1546),
der die religiöseWelt Europas fundamental
verändern wird, zieht es zunächst nicht
zur Heirat. Seine Mönchskutte legt er erst
1524 endgültig ab, als er bereits Professor
inWittenberg und der berühmteste Theologe
Europas ist. 1525 ehelicht er die einstige
Zisterzienserin Katharina von Bora (1499–
1552), die er zwei Jahre zuvor mit ihren Mit-
schwestern aus dem Kloster Nimbschen
entführt hat – als reformatorische Protest-
aktion. Für beide war es eine Vernunft-
und keine Liebesheirat. Sie leben mit ihren
sechs Kindern,Verwandten und Studenten im
ehemaligen AugustinerklosterWittenberg.
Katharina bestellt Garten und Äcker, braut
Bier, stellt Käse her und hält Tiere – Luther
nennt sie «mein Herr Käte». Über das Eheleben
ist wenig bekannt, aber Luther scheint Katha-
rina liebgewonnen zu haben: «Ich habe meine
Käthe lieb, das heisst, ich wollt lieber sterben
denn dass sie und die Kinder stürben», schreibt
er.Von ihr gibt es keine Briefe, von ihm21 Stück,
die ermit «dein altes Liebichen» unterzeichnet.

KARL RAHNER UND
LUISE RINSER
Die (wie auch immer geartete) Beziehung
zwischen dem deutschen Jesuiten Karl
Rahner (1904–1984), Professor für Dogmatik
und Religionsphilosophie, und der
Schriftstellerin Luise Rinser (1911–2002)
wird 1994 publik: Damals veröffentlicht Rinser
unter demTitel «Gratwanderung» einen
Teil ihrer Briefe an den Ordensmann, der als
Berater amZweiten Vatikanischen Konzil die
katholische Theologie nachhaltig geprägt hat.
Vor allem zwischen 1962 und 1966
schreiben sie sich teils mehrmals täglich.
Rinser («Wuschel» genannt) und Rahner
(«Fisch») besprechen theologische Fragen –
sie hatte ihn als geistlichen Berater
aufgesucht – wobei der Ton immer vertrauter
wird. «Dumeine Schatzkammer edler Schätze,
du» schreibt Rinser, um bald zu klagen:
«Es ist schrecklich, von einem Heiligen geliebt
zu werden.» Parallel dazu unterhält sie
allerdings zu einem weiteren Ordensmann
Kontakt. Für diesen lässt sie Rahner schliess-
lich fallen, was ihn tief getroffen hat– falls
Rinsers Darstellung stimmt. Rahners Briefe
hält der Jesuitenorden unter Verschluss.

NELLY UND KARL BARTH
UND CHARLOTTE
VON KIRSCHBAUM
Der reformierte Schweizer Theologe Karl
Barth (1886–1968) hat mit Ehefrau Nelly
(1893–1976) fünf Kinder, als er 1925
der Rotkreuzschwester Charlotte von
Kirschbaum (1899–1975) begegnet.
Karl sieht schon damals «die Gefahr», wie er
später schreibt.Als Charlotte ihn bald
in Münster besucht, wo er Professor ist,
sind beide überwältigt, «wie unheimlich und
selbstverständlich wir uns ineinander
fügen». Nelly, der Karl dies offenlegt, ist tief
verletzt, doch er kann und will den Kontakt
zu Charlotte nicht abbrechen. 1929 zieht
Charlotte im Hause Barth ein und die
kommenden gut dreissig Jahre leben die drei
in einer zeitweise sehr belastenden
Ménage-à-trois. Mehrmals ist von Scheidung
die Rede, vollzogen wird sie nicht. Charlotte
ist die engste theologische Mitarbeiterin
Karls. 1934 wird dieser, nun Professor in
Göttingen, suspendiert, weil er sich weigert,
den Treueid auf Hitler zu leisten, und nach
Basel berufen. Charlotte leidet ab 63 Jahren
an Demenz und lebt schliesslich in einer
Klinik. Nelly und Karl finden imAlter wieder
näher zusammen.

Gott und die Geliebte
HEIMLICHE LIEBE/ Die Theologin Elke Pahud de Mortanges erzählt in ihrem
Buch «Unheilige Paare?» die Liebesgeschichten von acht Paaren aus der christlichen
Tradition. Wie sich Glaube und Eros verbinden, erklärt sie im Interview.

«Die Paare spüren,
dass Gott
sie zueinander-
geführt hat.»

ELKE PAHUD
DE MORTANGES

Barth sowie Charlotte Kirschbaum Respekt 
ab. Mich dünkt, Karl Barth sei ausseror-
dentlich redlich. Er weiss, dass es Glück 
und Erfüllung mit Charlotte nicht geben 
kann um den Preis, dass 
er seine Ehefrau Nelly 
im Regen stehen 
lässt. Er schreibt 
ihr: «Ich kann 

ELKE PAHUD DE MORTANGES, 49
ist ausserplanmässige Professorin für
Dogmatik und Dogmengeschichte an der
katholischen Theologischen Fakultät
der Uni Freiburg im Breisgau. Sie lebt mit
ihrer Familie in Greng FR.

UNHEILIGE PAARE. Liebesgeschichten,
die keine sein durften.
Kösel-Verlag, 2011.
272 Seiten, Fr.25.90
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im Bett/ Widerstand oder Ergebung? Was einer
schwer kranken Patientin im Spital durch den Kopf geht
am Bett/ Zurückhaltung oder Offenheit? Wie Ärzte
und Pflegende mit schweren Diagnosen umgehen

Die Hilflosigkeit
der Gesunden
Eine Kollegin wird krank. Sehr krank.
Wir hören, dass sie weiterleben
kann – falls sie Glück hat und sich
irgendwo auf der Welt ein Stamm-
zellenspender finden lässt. Was tun?
Man wünscht Kraft. Man zeigt
Mitgefühl. Man sagt: «Du machst es
gut.» Und merkt, wie wohlgemeinte
Aufmunterungen der Gesunden
zu ungeschickten, leeren Floskeln
für die Kranken werden können.
Wie die Scheu Distanz statt Nähe
schafft. Wir sagen: Sie ist schwer
krank. Wir sagen nicht: Sie hat
Leukämie. Wir sagen: Die Therapie
ist riskant. Wir sagen nicht: Sie
kämpft mit dem Tod. Oder gegen
den Tod. Die Tabuisierung von
Krankheit beginnt bei den Gesun-
den.

Konkret: Unsere Redaktionskollegin
Käthi Koenig war plötzlich weg.
Davon handelt dieses Dossier. Es ist
keine journalistische Reportage
aus einer Isolierstation. Es sind No-
tizen einer Reise an der Schnitt-
stelle zwischen Leben und Tod.

Eine Kollegin wurde krank. Sehr
krank. Sie wurde unsichtbar. Das
Spital verschluckte sie. Aber sie
blieb nicht dort. Sie ist unterwegs
zurück ins Leben. Sie erholt sich.

editorial

Martin LehMann
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern

Andere machen sich auf für eine Reise in die Einöden der Gebirge,
in dieWildnis der Tropenwälder, ins Chaos der Grossstädte. Siewis-
sen um die Gefahren: das Wetter, die Wege, politische und soziale
Unruhen. Eine sichere Heimkehr ist ihnen nicht garantiert.
Auch mir stehe eine solche Reise bevor, vergleichbar mit jenen,
sagte ichmir, und versuchte so, meiner Ungewissheit, meiner Angst
zu begegnen – weniger der Angst vor dem Tod als jener vor dem
Ausgeliefertsein. Die Destination dieser Reise: das Universitätsspi-
tal Basel, 5.Stock, Isolierstation. Jetzt, im Rückblick, weiss ich, dass
jener Aufenthalt bloss eine Etappewar, eine recht gemütliche sogar.
Die Notizen, die ich damals machte, sind Dokumente aus einer
Ausnahmesituation. Inzwischen bin ich zwar wieder daheim – und
doch immer noch unterwegs in einem fremden Land. Durststrecken,
unerwartete Umwege und Hindernisse, hoffnungsvolle Aufbrüche
wechseln sich ab. Die Reise geht weiter.

Isolation – so stellt man sich das vor: Da haust der Pa­
tient hinter dicken Glasscheiben oder in einemZelt. Al­
lein, keine Berührung, abgeschirmt von allem Leben.

Isolation – nichts von dem. Ich begegne hier im Spital
mehrMenschen als an jedemgewöhnlichenArbeitstag.
Allerdings sind sie vermummt: weisser Mantel, Gum­
mihandschuhe und immer eine Maske vor dem Mund.
Ob Putzfrau oder Professor: Ich kenne ihre Augen, ihre
Ohren, ihre Frisur – aber nicht ihren Mund, nicht ihr
Lachen, kaum etwas von ihrer Mimik. Diese Menschen
helfen gegen das Gefühl des Eingeschlossenseins.
Das Zimmer auch. Ein grosses Fenster, eine weite
Sicht. Himmel, Himmel, Himmel.Wolken kommen und
gehen. Tag und Nacht.

Isolation heisst: möglichst grosse Keimfreiheit. Das
Zimmerwird täglichminutiösgeputzt, die Luft gereinigt
und klimatisiert, die Leitungen enthalten desinfiziertes
Wasser. Der Fussboden ist für mich tabu: Wenn mir
etwas hinuntergefallen ist, darf ich es nicht aufnehmen.
DasmachtmeinerErziehungMühe. Ichmöchte jamög­
lichst selbstständig zurechtkommen, wenn ich schon
so vieles abgeben muss. Den Körper zum Beispiel.

Reise ins Reich
der Augenpaare
iSoliert/ «reformiert.»-Redaktorin Käthi Koenig hat die Isolierstation
des Universitätsspitals Basel kennengelernt. Unfreiwillig.
Als Patientin. Ihre Aufzeichnungen aus Zimmer 66 sind persönliche
Überlegungen über eine Ausnahmesituation.

NotizeN aus Der isolierstatioN: 32 taGe iN zimmer 66, 5.stock Des Basler uNiversitätsspitals

Jeweils donnerstags: die Chefarztvisite. Mit dabei sind Ober- und Assistenzärztinnen sowie Pflegefachleute

Käthi Koenig text / Christian aeberhard BilDer







Herr Passweg, Sie kennen die medizinischen
Werte Ihrer Patienten bis ins kleinste Detail.
Kennen Sie sie auch als Menschen?
Diese Daten machen nur einen kleinen Teil
aus in der Beziehung zu den Patientinnen
und Patienten. Die Krankheit gehört zwar
zur Person, aber die Person ist mehr als
die Krankheit. Gerade das gefällt mir an
meinem Beruf: dass ich in Kontakt bin mit
ganz unterschiedlichen Menschen. Als ich
in Genf arbeitete, begegnete ich auch Men-
schen aus ganz andern Kulturen.

Da war die Verständigung gewiss nicht einfach.
Nur schon das Verstehen an sich ist da eine
mühsame Sache. Und auch inhaltlich gibt
es Unterschiede. Bei uns in der Schweiz
hat innerhalb der letzten dreissig Jahre
ein Wandel stattgefunden: ein Wandel hin
zur Ehrlichkeit. Dass der Patient nicht
informiert wird und Leiden, Sterben und
Tod tabuisiert werden, das ist bei uns vor-
bei. In anderen Kulturen
jedoch gilt zum Teil immer
noch: Ein Arzt, der über
das Sterben spricht, ist ein
schlechter Arzt.

Wie wirken sich Offenheit und
Ehrlichkeit aus?
Uns ist der Begriff «Em-
powerment» wichtig: Der
Patient soll Herr über sein
eigenes Schicksal bleiben.
Dass ein Kranker sagt: «Herr Doktor, ent-
scheiden Sie, ich will gar nichts wissen»,
das kommtheute kaummehr vor. Vor vierzig
Jahren war das die normale Einstellung.

Gibt es bei schwerkranken Patienten gewisse
Charaktereigenschaften, welche die Heilungs-
chancen fördern – oder gefährden?
Ich glaubenicht, dass es da einenbesonders
günstigen Grundcharakter gibt. Ein Kämp-
fertypwird nicht unbedingt besser fertigmit
der Krankheit als ein duldender Mensch,
der sagt: Was immer auf mich zukommt,
ich nehme es, wie es ist. Wichtig ist jedoch
eine gewisse Zuverlässigkeit, was die Be-
handlung angeht. Es gibt Leute, die nur die
Hälfte der vorgeschriebenen Medikamente
einnehmen: Vielleicht haben sie eine gehei-
me Wut, aber statt auf den Tisch zu klopfen
und sich zu beklagen, entziehen sie sich auf
diese Weise. Gewisse Behandlungen, von
denen man weiss, dass sie Erfolg haben,
gelingen eindeutig nicht, wenn sie nicht
richtig durchgeführt werden.

Erhalten alle von einer Krebserkrankung
Betroffenen die notwendige Therapie?
Weltweit längst nicht alle. Die meisten
Menschen mit diesen Krankheiten erhalten
nicht die Behandlung, die ihnen hilft oder
sie sogar heilt.

Aber bei uns wird niemand ausgeschlossen?
Es gibt immer ethische Konfliktzonen. Zum
Beispiel: Ein junger Mann mit einer schwe-
ren geistigen Behinderung, der Leukämie
hat – macht man da eine Chemotherapie?
Auch eine Stammzellentransplantation?
Kann er verstehen, worum es geht, und
sich entsprechend verhalten?Oder darfman
die Transplantation bei jemandem machen,
von dem man weiss, dass er unzuverlässig
ist im Umgang mit den Medikamenten? In
solchen Situationen gibt es eine ethische
Beratung. Meistens entscheiden wir zu-
gunsten des Patienten. Es besteht ja auch
immer die Möglichkeit, dass er sich ändert,
hinzulernt.

Kann sich unsere Gesellschaft diese teuren
Therapien überhaupt leisten?
Die Schweiz ist daswohlhabendste Land auf
dieser Welt. Die Gesundheitsversorgung ist
gut ausgebaut, mit relativ viel Speck dran.

Der Kantönligeist bewirkt
jedoch viele Ineffizienzen –
dagäbeeszuerst anderswo
Speck abzuschneiden …

Werden aber dennoch
Behandlungen vorenthalten?
Ständig und überall, aber
das hat mit anderem zu
tun. Zum Beispiel sind ge-
wisse Krankheiten so sel-
ten, dass die Medikamente

dazu auf den Listen der Krankenkassen
nicht aufgeführt sind. Es gibt auch Rechts-
ungleichheiten wegen den unterschiedli-
chen Voraussetzungen in den Kantonen.

Und wenn die Therapie nur bedingt gelingt und
ein Patient zu gesund zum Sterben, aber zu
krank ist, gut zu leben?Was heisst das für Sie?
EsisteinegrosseFreude, jenenzubegegnen,
welche die Krankheit überwinden.Wenn sie
sich jedoch wieder zurückmeldet, ändert
sich die Zielsetzung der Therapie. Dann
geht es darum,mitzuhelfen, dass derKranke
denRest des Lebens gut, würdig verbringen
kann und der Tod möglichst gnadenvoll ist.

Bedeuten die Angebote der Sterbehilfeorganisa-
tionen für Sie als Arzt eine Entlastung?
Ja, ich finde, wir haben eine relativ gute Ge-
setzgebung, auchwenn längst nicht allesge-
klärt ist. Es gibt kein Gesetz, das festlegt, bis
zu welchem Punkt ein Leben lebenswert ist,
dasUrteil darüberwird vielmehr denEinzel-
nen zugebilligt. Viele unserer Patienten sind
Exit-Mitglieder, manche kämpfen dennoch
bis zumSchluss undnehmendie Sterbehilfe
nicht in Anspruch. Aber sie wissen, dass es
diese Möglichkeit gibt. Grundsätzlich sind
wir als Ärzte auf der Seite des Lebens: Wir
machen zwar Sterbebegleitung, sind aber
bei assistiertem Suizid nicht dabei.

Franziska Suter, kommt es vor, dass Sie vor der
Tür zu einem Krankenzimmer am liebsten
wieder umkehren möchten?
Nein.Natürlichgibt esSituationen, in denen
ich inneren Widerstand wahrnehme: wenn
ich zum Beispiel Nachtdienst habe und ein
Patient sehr anspruchsvoll ist. Dann muss
ich mich vor dem Eintreten ins Zimmer
sammeln undmir bewusstmachen, dass ich
müde bin und darum gereizt – und dass das
nicht das «Vergehen» des Kranken ist.

Sie stellen sich also ganz auf einen Kranken ein?
Wir versuchen, hinter dem zu stehen, was
der Patient entschieden hat: Er macht diese
Therapie. Es kommt vor, dass jemand unsi-
cher wird, dann soll er dennoch – oder erst
recht –meine grundsätzlicheUnterstützung
erfahren. Das kann auch bedeuten, dass ich
das Sprachrohr des Kranken gegenüber
den Ärzten werde. Ich trage das mit, aber
ich muss nicht beurteilen, ob seine Haltung
richtig ist oder nicht.

«Läuten Sie ungeniert»: Das ist ein Standard-
satz des Pflegepersonals.Was, wenn sich ein
Patient wirklich daran hält?
Es kommt vor, dass jemand «auf der Glocke
sitzt», wie wir sagen. Das hat fast immer
einen Grund: Vielleicht hat der Patient
Angst, Panik. Manchmal hilft es, wenn ich
eine Zeit lang bei ihm sitze oder mehr Licht
mache. Wenn es eine reine
Anspruchshaltung ist – der
Rollladen muss zuerst hinauf,
dann gleich wieder runter –,
dann sage ich auch einmal:
Es tut mir leid, aber Sie müs-
sen sich jetzt gut überlegen,
was Sie in den nächsten fünf
Minuten noch brauchen, und
Sie müssen es mir jetzt sagen,
nachher habe ich einfach kei-
ne Zeitmehr.Meistens kommt
das gut an. Aber man kann nicht alles pro-
fessionell bewältigen. Manchmal hat man
einen gereizten Unterton, der andere merkt
dasauch. IchbittedannumEntschuldigung.
Gereiztheit darf sein, auf beiden Seiten, wir
müssen das ertragen können.

Gilt das auch für die Zusammenarbeit im
Pflegeteam?
Nicht jeder reagiert gleich, wenn man ihn
auf einen Fehler aufmerksam macht. Und
dochmussmanes immerwieder tun, immer
wiederkonfrontieren,auchwennesdenKol-
legen verärgert. Es darf nicht sein, dassman
hintenrum allen anderen sagt, was einem
an einer bestimmten Person nicht passt,
aber ihr selbst nicht. Klar ist aber auch,
dass man dann selbst nicht geschont wird.

Was tun Sie, wenn von ärztlicher Seite etwas
verpatzt wird?

Die Assistenzärzte etwa sind für viele Pa-
tienten verantwortlich, da kann mal etwas
untergehen. Es stört mich nicht so sehr,
wenn etwas vergessen geht. Mehr stört
mich, wenn jemand auf einen entsprechen-
den Hinweis verärgert reagiert. Wenn wir
alle respektieren, dass vier Augen mehr
sehen als zwei, dass beideBerufsgattungen,
Ärzte und Pflegende, professionell sind,
aber unterschiedliche Arten der Verantwor-
tung wahrnehmen, funktioniert es sehr gut.
Wenn aber Machtansprüche hineinspielen,
wenn es als Problem zwischen Hierarchie-
ebenen ausgetragen wird, kommt es zu
Konflikten.

Unterschiedliche Arten von Verantwortung?
Ein Arzt will, dass eine Therapie heilt, ge-
rade bei jungenMenschen. Wir Pflegenden
jedoch, wir begleiten, stützen, tragen, und
wir kommen manchmal auch an den Punkt,
an dem wir sagen: Man muss den Patien-
ten jetzt in Ruhe lassen. Dieser Punkt wird
unterschiedlichwahrgenommen,weil Ärzte
undPflegendeunterschiedlich ausgerichtet
sind. Die Assistenzärzte schwenken oft auf
unsere Linie ein, weil sie jeden Tag den
Verlauf der Krankheit wahrnehmen und das
Leiden aus grösserer Nähe mitbekommen.
Die Entscheidung ist immer beim Oberarzt,
aber sie wird natürlich im Team diskutiert.

Und manchmal erleben
Sie Überraschungen?
Ja, es ist überhaupt
nicht immerso,dassdie
Pflege recht hat. Ich er-
innere mich an Kinder,
die extrem litten. Als
Mutter hätte ich wohl
gesagt: Ersparen wir
ihnen das. Und dann
überlebten sie. Natür-
lich kann man immer

noch die Frage stellen: Ist Überleben alles?
Wie steht es mit der Lebensqualität? Aber
auch das kann man ja nicht voraussehen.
Niemand von uns weiss alles. Wir wollen
gemeinsam zu einem Konsens kommen,
und meine Aufgabe kann es sein, eine un-
erträgliche Situation anzusprechen.

Was, wenn Sie selbst die Diagnose Leukämie
hätten?
Es ist seltsam, ich glaube nicht, dass ich
ausgerechnet anLeukämie erkranken könn-
te. Aber das meint jeder. In jungen Jahren
hätte ich mit dieser Diagnose keine Chance
gehabt, weil es noch keine Fremdspende
gab. Ichwürde vielleicht nochnach anderen
Optionen fragen. Aber gerade bei Leukämie
gibt es keine alternativenBehandlungsmög-
lichkeiten. Die seriöse Naturheilkunde sagt
ganz klar: Da können wir mit unseren Mit-
teln nichts machen. IntervIews: käthI koenIg
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«… weil vier
Augen mehr
sehen als zwei»

Dr.med. Jakob Passweg, 52, ist seit Januar 2011
Professor für Hämatologie an der Universität Basel
und Chefarzt für Hämatologie am Universitätsspital

Franziska Suter ist seit 35 Jahren Pflegefachfrau.
Seit 1986 arbeitet sie auf der Isolierstation des
Basler Universitätsspitals

«Dass Leiden, sterben
und tod tabuisiert
werden, das ist
bei uns in der schweiz
vorbei.»

Dr. Jakob Passweg, Chefarzt

«es kann sein,
dass ich das sprach-
rohr des kranken
gegenüber den ärzten
werde.»

franzIska suter, PfLegefaChfrau

PatIentengesPräch/ Wie ehrlich
dürfen Ärzte gegenüber Schwerkranken
sein? Und wie gehen Pflegende mit
schwierigen Patienten um? – Rückfragen
an einen Chefarzt und eine Pflegefachfrau.

Der Professor Die Pflegefachfrau

Jakob Passweg, Chefarzt Franziska Suter, Pflegefachfrau Bi
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Serie: MäNNer-Spiritualität

Lange beschäftigte das ThemaMännerspiritualität niemanden
so recht.WasMänner in SachenTranszendenz genauumtreibt,
wird aber seit Kurzem vermehrt thematisiert – sei es in Me-
dien wie der «Männerzeitung», in Untersuchungen wie «Was
Männern Sinn gibt» oder in speziellen Kursen und Seminaren
wie im Tagungshaus Rügel. Ein Zufall? Vielleicht. Allerdings
kommt die Studie «Männer in Bewegung» – ein Forschungs-
projekt der Gemeinschaft der katholischen Männer und der
Männerarbeit der Evangelischen Kirche in Deutschland – tat-
sächlich zum Schluss: Das männliche Interesse an Sinnfragen
hat in den vergangenen zehn Jahren stark zugenommen.

Vernachlässigt.DassMänner auf der Suche nach Antworten
nicht unbedingt in die Kirche gehen, ist bekannt. «Die Kirche
bietet denMännern anscheinendnicht denRaum, den sie brau-
chen, um in ihrer Sinnsuchewirklichweiterzukommen», glaubt
der Burgdorfer Theologe und Gender-Fachmann Andreas Bor-
ter. «Sie sind sich gewohnt, gefordert zuwerden, und suchen in
der Regel zielgerichtet Lösungen für ihre spezifischen Proble-
me. Moralisierende, wenn auch gut gemeinte Allgemeinplätze
wie ‹Ordne dich nicht demErfolgsdruck unter› greifen da nicht.
Wichtig ist es, zunächst einfach von den Lebensrealitäten der
Männer auszugehen.» Der Leiter des Bereichs Bildung undGe-
sellschaft derReformiertenLandeskircheAargau, JürgHochuli,
findet, die Reformierte Kirche habe in den letzten Jahren zuwe-
nig dafür getan, den Männern ein spirituelles Heim zu bieten.
«Es ist jetzt an der Zeit, sich Gedanken dazu zu
machen, wie man das ändern kann – von der
Leitung bis hinunter in die Gemeinden», ist er
überzeugt.

zurückgewonnen. Im vergangenen Jahr un-
ternahm Jürg Hochuli im Tagungshaus Rügel
einen ersten Versuch,Männermit spirituellem
Interesse zurückzugewinnen. «Wir planten
drei Angebote in seminarartiger Form. Eines
davon – ‹Kämpfen und Lieben› – konnten wir
durchführen.» Vielleicht böten Seminare über
dasMannsein nicht unbedingt dasUmfeld, das
Männer anspreche, mutmasst Jürg Hochuli. Deshalb hat er für
2012 das Konzept angepasst. «Zwei von drei Angeboten finden
diesmal nicht im kirchlichen Kontext statt», erklärt er, «son-
dern in einem Umfeld, das Männer von Haus aus interessiert

und wo sie sich wohlfühlen. So muss sich niemand bei seinen
Kollegen quasi dafür ‹entschuldigen›, dass er an einem Kurs
in einem kirchlichen Bildungshaus teilnimmt.» Einmal fahren
die Teilnehmer zur Weindegustation, einmal besuchen sie das
Schulungszentrum eines Autohändlers. Das Konzept scheint

aufzugehen: Es gibt jetzt schon so viele
Anmeldungen, dass Jürg Hochuli beide
Angebote durchführen kann.

erforscht. Der spirituelle Mann, wenn
es ihn denn gibt, scheint also keine ein-
fach zu greifende und zufriedenzustel-
lende Spezies zu sein. Dennoch macht
sich «reformiert.» in den kommenden
Wochen auf die Suche nach ihm. Wie
undwofindenMännerAntwortenaufdie
grossen Fragen des Lebens? Schliessen
sie sich kirchlichen Männergruppen an

oder suchen sie ihr Seelenheil in fernöstlichen Meditations-
techniken? Lassen sie sich führen oder geben sie den typisch
männlichen «einsamen Wolf»? Lassen Sie sich überraschen!
Marius leutenegger und erik BrühlMann

«Männer sind sich
gewohnt, gefordert zu
werden. sie suchen
in der regel zielgerichtet
nach lösungen.»

andreas Borter

Wie Männer
nach dem
Sinn suchen

Verändert Spiritualität die Blickweise? Im Bild Kung-Fu-
Meister Jing Lianzhen

Männer-
anGebote
der reformierten
landeskirche aargau:
17.Februar:Wein-
degustation beiWein-
bauer und Kirchen-
pfleger Claudio
Hartmann; 4.Mai:
Besuch im Schulungs-
zentrum der amag;
12. bis 14.Oktober:
«Kämpfen und
lieben». infos unter
www.ruegel.ch,
eine Zusammen-
stellung der
zahlreichen Männer-
angebote in den
reformiertenaargauer
Kirchgemeinden
finden Sie unter
www.reformiert.info.
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GLauben/ Immer mehr Männer
widmen sich ihrem Seelenheil.
In einer Serie erkundet «reformiert.»
verschiedene spirituelle Wege.

abC des GLaubens/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Ebenso sicherwiedasAmen inderKirche
ist auch dasjenige in der Synagoge und in
der Moschee. Da enden die Gebete mit
der kleinen, ursprünglich hebräischen
Zustimmung: Amen – so ist es! Diese
kollektive Einwilligung, leise oder laut
mitgesprochen, gehört zum Ritual. Bei
religiösen Glaubenssätzen anderer Cou-
leur murmeln nicht alle ein absegnendes
Ja und Amen mit. Gerade die reformier-
te Tradition hält das Mit- und Selber-
Denken hoch und verzichtet auf einen
Katalog, der keine Widerrede duldet.
Wer innerlich beteiligt einer Rede oder

einem Gebet mit Amen beipflichtet, lässt
es nicht dabei bewenden. Denn Beten
heisst nicht, Gott mit Ansprüchen zu
bedrängen, er solle nun endlich die Welt
retten. Vielmehr lässt man sich mit dem
Amen auf Gott ein, der «alles in allem»
ist. Amen, so geschehe es – aber auch
an, durch und mit einem selbst.

Überraschend steht im letzten Buch
der Bibel, der Offenbarung: «Dies sagt
der Amen» (3, 14). Jesus wird dort als das
personifizierte Amen aufgefasst. Er wird
zum göttlichen So-sei-es, zur konkreten
Bestätigung seiner Liebe. Der Mann aus

Nazareth hat dieses Amen verkörpert,
indemer inÜbereinstimmungmit seinem
göttlichen Ursprung zu leben versuchte.

Er kann uns Nachgeborene anregen,
das Amen als Lebenshaltung zu entde-
cken: Statt abweisend gehen wir erwar-
tungsvoll in den Tag. Den Argwohn tau-
schen wir bewusst gegen Freundlichkeit
aus. Wir verneinen unser Leben nicht,
sondern bejahen es grundsätzlich. Denn
es ist, was es ist, samt seinem Schweren
und Schönen. Hier kann ein mutiges Ja
und Amen für einmal klug sein – und
versöhnlich. Marianne Vogel kopp

Vielleicht hilft
ja Bläsi
wunder.Die römisch-katholische
Kirche hat so viele Heilige, dass
nicht einmal die Experten im
Vatikan deren genaue Zahl kennen.
Es sind mehrere Tausend. Viele
stammen aus der Zeit vor der
Reformation, gehören also zum
gemeinsamen christlichen
Erbe. Zum Beispiel Blasius. Er hat
im vierten Jahrhundert an der
türkischen Schwarzmeerküste ge-
lebt und gilt als Helfer bei Hals-
leiden und Erstickungsgefahr. Mit
seinem Gebet soll er einmal
einen Knaben gerettet haben, dem
eine Fischgräte im Hals stecken
geblieben war.

halsweh. In der Schweiz wurde aus
Blasius ein Bläsi. Man konnte
ihn bei allen Halsproblemen um
Hilfe bitten. Im Idiotikon, dem
Wörterbuch der schweizer-
deutschen Sprache, finden sich
alte Texte, die zeigen, wie das funk-
tioniert: «Wer an Halsweh leidet,
der trinke Weihwasser aus einer
Bouteille, die einen gebrochenen
Hals hat, und rufe: Bläsi, Bläsi,
Bläsi! So verliert er das Halsweh.»
Und ein Betroffener berichtet
in holprigen Reimen: «Wenn mir der
Hals geschwollen was, da kam
der Pfaff und lehrt mich das: Bring
Sant Bläsi eine silbre Gab, der
hilft dir der Geschwulst ab.»

helfer. Bis heute wird in der römisch-
katholischen Kirche am 3.Februar
der Blasius-Segen gespendet. Er soll
den Hals vor Krankheiten bewah-
ren. Ob das auch funktioniert? Im
Zweifelsfall setzen wir heute doch
lieber auf Bonbons, Tabletten
und Salbeitee. Aber Blasius wird
deswegen noch lange nicht arbeits-
los, er könnte sich nämlich auch
um all jene Menschen kümmern, de-
nen etwas Unangenehmes im Hals
stecken geblieben ist. Es müssen
ja nicht gleich Fischgräten sein, der
übliche tägliche Ärger reicht auch
schon. Einige bekommen dabei
einen richtig dicken Hals. Andere
würgen und versuchen herunter-
zuschlucken, was sie plagt. Das wä-
re doch etwas für dich, Bläsi!

Befreiung. Und dann all die Furcht-
samen und Schüchternen, die kaum
richtig atmen und sprechen können,
weil die Angst ihnen den Hals zu-
schnürt: Sie könnten etwas Hilfe
von oben bestimmt brauchen. Bläsi,
was meinst du? So nebenbei könn-
test du auch jene etwas lockern, die
zu Halsstarrigkeit neigen, weil sie
immer recht haben müssen und
nicht von ihren festgefahrenen Mei-
nungen lassen können.

seitenBlick. Doch vielleicht mag
Bläsi ja nicht mehr heilen. Er ist un-
terdessen nämlich fast 1700 Jahre
alt. Als Heiliger wird er zwar kaum
je pensioniert, aber unsere Proble-
me müssen wir heute wohl selbst
lösen. Schliesslich sind wir auf-
geklärte Menschen, glauben kaum
noch an Wunder und wissen um
unsere Verantwortung.

Aber so nebenbei ganz verschämt
auf einen Heiligen wie Blasius
zu schielen und mit dem Gedanken
zu spielen, ob er uns vielleicht
helfen könnte, obwohl wir nicht da-
ran glauben – das dürfen wir uns
auch heute noch erlauben. Gell
Bläsi, dagegen hast du doch nichts
einzuwenden?

spirituaLität
iM aLLtaG

lorenzMarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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nachRichten

reformierte Medien:
Doris Graf folgt auf Urs Meier
KoMMUnIKatIon. Anfang Jahr hat
Doris Graf die Geschäftsführung der
Reformierten Medien übernommen.
Sie folgt auf Urs Meier, der Ende
Januar in Pension geht. Die studierte
Übersetzerin mit Nachdiplomstudi-
um in Unternehmensentwicklung hat
während den letzten acht Jahren
den Beobachter-Buchverlag geleitet.
Die Reformierten Medien sind das
Kommunikationsunternehmen
der evangelisch-reformierten Kirchen
der Deutschschweiz. rna/arU

Kirchenrat:
Hans Peter Mauch
tritt zurück
aarGaU. Nach fünfzehn Jahren tritt
Hans Peter Mauch per Ende Augustaus
dem Kirchenrat der Reformierten
Landeskirche Aargau zurück.
Mauch ist Sozialdiakon und
verantwortet das Dossier
Diakonie. Er war massgeb-
lich beteiligt an der Ent-
wicklung des pädagogischen
Handelns sowie an der Ein-
führung der partner-
schaftlichen Gemeinde-
leitung, welche die
Sozialdiakone
gleichberechtigt
wie Pfarrer in
die Kirchenpflegen
einbindet. rIa/arU Hans Peter Mauch
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«Unser Pensionskassenfonds befindet
sich in einer sehr schwierigen Lage»,
sagt Olav Fyske Tveit, Generalsekretär
des Ökumenischen Rats der Kirchen
(ÖRK). Der norwegische Lutheraner, seit
2010 Generalsekretär des Verbunds von
349 evangelischen, orthodoxen und an-
glikanischen Mitgliedskirchen, beschö-
nigt nichts: «Wir müssen diese Krise
lösen, sonst wird sie sich zu einer institu-
tionellenKrise desWeltkirchenrates aus-
weiten.» Der Fonds, der eine Mischform
aus Kapitaldeckung und Umlageverfah-
ren hat, weist den Angaben zufolge eine
Deckungslücke von etwa dreissig Milli-
onen Schweizer Franken auf.

VersILBern. Das Defizit rührt daher,
dass die Zahl der Pensionsbezüger er-
heblich gestiegen, jene der Beitragszah-
ler aber markant zurückgegangen ist.

Die EidgenössischeFinanzmarktaufsicht
(Finma) drängt auf eine langfristig sta-
bile Strategie, damit der Fonds aus der
Schieflagebefreitwerdenkann.Erwogen
wird deshalb, das 35000 Quadratmeter
grosse Grundstück in Genf, auf dem sich
die Weltkirchenratszentrale befindet, zu
«versilbern».

VerPfLIcHten. «Für viele Mitglieds-
kirchen hat der Weltkirchenrat derart
an Bedeutung verloren, dass sie ihre
Mitarbeit einstellen und auch den fi-
nanziellen Verpflichtungen nicht mehr
nachkommen», sagtNikolaus Schneider,
Ratsvorsitzender der Evangelischen Kir-
che Deutschlands. Der 1948 gegründete
ÖRK wird seit Ende der Neunzigerjah-
re redimensioniert: Der Mitarbeiterstab
wurde von 350 auf 143 Angestellte ab-
gebaut. ePD/seL

Finanz- und
Sinnkrise beim
Weltkirchenrat
ÖKUMene/ Ein Millionendefizit
in der Rentenkasse stellt
den Weltkirchenrat in Genf vor
die Existenzfrage.

Krisenmanager Olav Fyske Tveit, Generalsekretär
desWeltkirchenrats
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REFORMIERT. 1/12: Leitartikel
«Fahrt ins Ungewisse»

UNBESCHÖNIGT
Ein grosses Danke für den glas-
klaren Artikel. Die Überbringer
schlechter Nachrichten – die in
diesem Fall nicht neu, aber selten
so direkt und unbeschönigt ge-
sagt worden sind – werden wahr-
scheinlich mit einer Menge
Schelte und Unverständnis rech-
nen müssen – weil es ange-
nehmer ist, am alltäglichenWahn-
sinn unserer Gesellschaft und
demZustand der Erde vorbei-
zusehen. Hinschauen tut weh,
und wer «Bescheidenheit» sagt,
spricht Fremdsprache.Ver-
mutlich vermag uns nur der
Schmerz über die kollektive
Misere der Menschheit und des
Planeten aufzurütteln. Hin
zur Kraft, die dem «Ende» ein «W»
vorne dranstellt: Wwie
Wille,Weisheit undWohlergehen.
Möge der Mut, den Sie als
Zeitungsmachende zeigen, uns
Lesende inspirieren!
VERENA OTZ, POHLERN

VORBILDLICH
Gratulation zum Leitartikel zum
Jahresende. Kurz und klar haben
Sie die drei Hauptthemen darge-
stellt, um die es heute geht, wenn
die Menschheit eine Zukunft
haben will. Ein sichtbarer Beitrag
der Kirchen zur Bewahrung der
Schöpfung: Lasst uns auf allen
Kirchendächern «Sonnenkraft-
werke» erstellen. Die meisten eig-
nen sich hervorragend dazu:
eine grosse, ungebrochene, opti-
mal geneigte, nach Süden
orientierte Dachfläche, die un-
beschattet ist. Kirchen wie die Kir-
che Halden in St.Gallen werden
zu Vorbildern für andere Bauten.
HANSRUEDI BOLLIGER,

UETENDORF

UNERHÖRT
DemGrossteil dieses Artikels
kann ich zustimmen: Ich bin ein-
verstanden, dass es vor allem
(mehr) Menschen braucht, die be-
reit sind, sich zu bescheiden.
Aber geht es da nicht um das
schon oft gescheiterte «Erzie-
hungsprogramm» zum besseren
Menschen? Die abschliessende
Aussage, der Aufruf von Konstan-
tinWecker («Empört euch, be-
schwert euch und wehrt euch»),
könnte auch in der Bibel stehen,
widerspiegelt das Dilemma:
Ein solcher Aufruf steht eben just
nicht in der Bibel! Dagegen kann
man dort lesen, wie die damaligen
Herrscher oft nicht taten, «was
dem Herrn wohlgefiel» – entspre-
chend fehlte ihnen der göttliche
Segen. Und heute?Wer will im so-
genannt christlichen Abendland
noch auf Gott, Jesus Christus
und den Heiligen Geist hören?
Wir sind vollgestopft mit selbst
erarbeitetemWissen, Halbwissen,
Irrtümern – aber wo bleibt
dabei dieWahrheit? Der Titel
«Die Fahrt ins Ungewisse»
wird so zum Programm!
URS LEUPPI, WORB

FREUDLOS
Als ich «reformiert.» Nr.1/12 aus
dem Briefkasten nahm,war mein
erster Gedanke: wie trübsinnig!
Für mich ist die Alternative zu die-
ser Trübsinnigkeit die Liebe
Gottes, seine Gnade, seine Barm-
herzigkeit, seine Vergebung.
All dies können wir als Christen
durch die lebendige Hoffnungmit
Leben imAlltag erfüllen. Dann
kann das Zusammenlebenmit
den Menschen nah und fern
in Frieden und Gerechtigkeit auch
heute gelingen.
DOROTHEE HUSEMANN, EINSIEDELN

REFORMIERT. 1/12: Asylwesen
«Nicht bloss Nächstenliebe predigen»

TROSTLOS
Das Interviewmit Pfr.Philipp
Nanz zur geplanten Asylunter-
kunft in Bettwil hat mich
traurig berührt. Er begründet,
warum sich die Kirche nicht
aktiv in die öffentliche Diskussion
einmischen wolle, und dass man
«in einer dermassen gereizten
Atmosphäre» weder über Nächs-
tenliebe noch über Solidarität
sprechen könne. Für mich ist das

Resignation. Eine solche Haltung
entspricht nicht dem Geiste
des Evangeliums von Jesus Chris-
tus.Wie soll eine derart mutlose
Kirche Orientierungspunkt für die
Menschen in diesem Land sein?
Anderswo werden Christen wegen
ihrer Überzeugung verfolgt.
Sie nehmen dies in Kauf, weil sie
die Kraft des Evangeliums erlebt
haben. Ich wünsche uns allen
etwas mehr Zivilcourage.
ROMAN KOHLER, SCHWARZENBURG

REFORMIERT. 30.12.2011
Leserbriefe: Cartoon Christa –
Maria und Josef als Asylanten

UNVOREINGENOMMEN
Wenn ich dieWeihnachtsge-
schichte zu Ende lese, sehe ich,
dass Maria, Josef und Jesus sehr
wohl Asylanten waren, nämlich
in Ägypten. Zum Glück gehörte
der Beamte damals an der ägypti-
schen Passkontrolle nicht zur
politischen Rechten, sonst hätte
er die Heilige Familie wohl zu
Herodes zurückgeschickt mit den
Worten: «Das Kind soll ein Flücht-
ling sein? Chabis! Gönd Si
wieder hei!»
FELIX GEERING, ILLNAU

REFORMIERT. 1/12: Allgemein

WEITRÄUMIG
Ich lese «reformiert.» immer,
meist von A bis Z. Ich gratuliere
Ihnen zu dieser Zeitung, hinter-
fragt sie doch oft kritisch,
bringt vieles, auch nicht so An-
genehmes, zur Sprache und
lässt vielen Ansichten einen Platz.
Ich freue mich auf weitere
«reformiert.»-Ausgaben.
JACQUELINE KELLER-WERDER,

GEBENSTORF

LESERBRIEFE

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie uns an:
redaktion.aargau@reformiert.info
oder an «reformiert.», Storchen-
gasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.
Anonyme Zuschriften werden
nicht veröffentlicht.

VERANSTALTUNGEN
Enneagramm. Es verbindet die Erfahrung
der christlichenWüstenväter und Mysti-
ker mit der westlichen Psychologie und
zeigt, weshalb und auf welcheWeise wir
unsere Persönlichkeit aufbauen und wie
wir unseremgöttlichenWesenskernwieder
mehr Raum geben können. Einführung
ins Enneagramm: 3.Februar, 17.15, Semi-
nar «Die neun Typen der Persönlichkeit»:
28.April, 10.00 bis 17.00, Hirschengra-
ben 7, Zürich. Leitung: Dr.phil.Samuel
Jakob, Gontenschwil. Infos und Anmel-
dung: Tel.062 773 13 31, samuel.jakob@
bluewin.ch, www.enneagramm. ch

Abenteuer Ehe. Im Rahmen vonMarriage-
Week, der internationalenWoche für Ehe-
paare, lädt die Reformierte Landeskirche
Aargau zu einemBeziehungsabend ein.
Nebst Anregungen,wie Paare sich leben-
dig weiterentwickeln können, erwartet die
Teilnehmenden ein feines Essen. Leitung:
Pfr.ChristophMonsch, Fislisbach.
10.Februar, 18.00,Tagungshaus Rügel,
Seengen. Infos undAnmeldung bis 1.Feb-
ruar: Tel.062 838 00 10,www.ruegel.ch

Abendmusik. Urs Gloor (Klarinette) und
Herbert Baumann (Orgel) spielenWerke
von Bach,Mozart, Debussy und weiteren
Komponisten. 11.Februar, 20.00, refor-
mierte Stadtkirche Brugg.
www.kirche-brugg. ch

Gehörlosengottesdienst. Der ökume-
nische Gehörlosengottesdienst findet
am 12.Februar, um 14.30, im Bullinger-
haus, Jurastrasse 13, in Aarau statt. Gelei-
tet wird er von Pfarrerin Anita Kohler. In-
formationen: anita.kohler@ref-aargau.ch,
Tel.061 701 22 45.Anschliessend gibt es
Kaffee und Kuchen.

Mittagsmusik.Mirjam Blessing (Mezzo-
sopran) und Nadia Bacchetta (Orgel) spie-
len unter demTitel «Sehet, welche Liebe»
Werke von J.S.Bach, G.Rheinberger und
M.Reger. 19.Februar, 12.00, reformierte
Stadtkirche Aarau. www.ref-aarau.ch

Barfussdisco. Die monatliche Barfuss-
disco auf dem Rügel findet am 24.Febru-
ar statt. Stille und Meditation (19.30 bis
20.30) werden verbundenmit Tanz
(ab 20.30). Leitung: Urs Becker,Mediator
und Coach. www.ruegel.ch

Theologiekurs. Im Juni 2012 startet der
neue Kurs «Theologie kompakt: Gott
begegnet» der Reformierten Landeskirche
Aargau. Er findet an zwölf Studientagen
statt und dauert ein Jahr. Leitung: Pfr.Ste-
phan Degen-Ballmer und Pfrn.Christine
Nöthiger-Strahm. Kosten: Fr.1400.–. Infor-
mationen undAnmeldung bis 25.Februar:
Tel.062 824 00 10, stephan.degen@ref-
aargau.ch, www.ref-ag.ch

Vokaloktett.Das vor Kurzem von Kirchen-
musiker Stephan Meier gegründete
Gesangsensemble sucht zur Ergänzung
erfahrene SängerInnen, die es schät-
zen, im kleinen Kreis geistliche Vokalwer-
ke zu erarbeiten. Proben: alle zweiWo-
chen, jeweils Mittwoch, von 9.15 bis 11.00,
Friedhofstr.2c, Umiken. Info: Stephan
Meier, Tel.056 222 01 33,meier.schopp@
hispeed.ch

RADIO- UND TV-TIPPS
Selbstbestimmt sterben. In der Palliativ-
medizin und in Hospizen stehen dieWün-
sche der Menschen an ihrem Lebensende
imMittelpunkt. Doch ist es oft schwierig,
medizinisch, ethisch und juristisch der
Selbstbestimmung von Sterbenden
gerecht zu werden. Ärzte und Angehörige
sollten deshalb trotz Patientenverfügung
intensiv miteinander sprechen, Palliativ-
teams im Sinn der Todkranken zusammen
arbeiten. 1.Februar, 8.30, SWR2

Raus aus der Einsamkeit. Helga F. hat
niemanden, der anruft, niemanden, der zu
Besuch kommt, und niemanden,mit dem
sie ihr Leben teilen kann.AuchWera S. ist
einsam, seit ihr Mann vor sechs Jahren
verstarb.Vorher war sie eine vielbeschäf-
tigte Kleinunternehmerin. Beide Frauen

suchen nach einem neuen Sinn in ihrem
Leben.3.Februar, 12.00, 3sat

Bin ich, wenn ich nicht mehr bin?Was
kommt nach demTod? Eine Jahrtausende
alte Frage, die immer wieder neu beant-
wortet wird. Der Physiker Markolf
H.Niemz verknüpft Spiritualität und
Religion mit den Erkenntnissen der Natur-
wissenschaft. Ein Versuch, die Ewigkeit
zu entschlüsseln.5.Februar, 8.30, DRS 2

Zarathustra. Jetzt ist er da: der Über-
mensch von Nietzsche.RegenerativeMe-
dizin, Brainreading undAnti-Agingmachen
esmöglich, und der zukünftigeMensch
wird einMensch ohne Gott sein, denn die
Hirnforscher haben bewiesen, dass das
Denken auf reinerMaterie basiert und jede
Form der Religion eineWahnvorstellung ist.
Ist das Leben so noch lebenswert? 12.Feb-
ruar, 14.05, SWR 2

Amen. Nach jahrzehntelangemKampf der
Künste gegen die Kirche, der Rebellion
gegen religiöse Indoktrination, ist eine neue
Annäherung zwischen künstlerischer und
mythischer Erkenntnis zu beobachten.
Haben Künstler Heimweh nach demSakra-
len, nach einer anderen Bedeutungsschwe-
re, nach Gott? 17.Februar, 12.00, 3sat

AGENDA

Wie stelle ich mir Gott vor?
Die Theologin Marion Küstenmacher

TIPP

VORTRAG/ «An diesen Gott kann
ich nicht mehr glauben.» So
denken immer mehr Menschen.
Viele fühlen sich dabei unwohl
oder gar schuldig. Die tradi-
tionelle, institutionalisierte Re-
ligion stösst an ihre Grenzen.
Menschen wenden sich von ihr
ab, halten sie nichtmehr für zeit-
gemäss. Ist dies das Ende der
Religion? Oder ist und bleibt der
Mensch ein religiöses Wesen,
dessen Vorstellungen von Gott
sich dauernd verändern?

Im ersten Vortrag der Reihe
«Gottesbilder–Menschenbilder»
der Reformierten Landeskirche
Aargau erzählt die Theologin
und Bestsellerautorin Marion
Küstenmacher vom Zerfall alter
Vorstellungen und der Suche
nach einer neuen, authentischen
Beziehung zu Gott.

«GOTTESBILDER IN VERÄNDERUNG».
Vortrag von Marion Küstenmacher.
21.Februar, 20.00 Haus der Reformierten,
Stritengässli 10,Aarau.
Informationen: www.ref-ag.ch
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Krebspatient Frank und seine Frau Jähzorn – ein Tabu Besinnung

FILM

VON DER DIAGNOSE
BIS ZUM TOD
Frank Lange hat Krebs, einen Hirn-
tumor.Aus heiterem Himmel kommt
die Diagnose. Ein paar Monate hat
er noch zu leben. Dabei ist er erst vier-
zig, hat eine Frau, zwei Kinder und
soeben ein Haus gekauft. Schonungs-
los und gleichzeitig feinfühlig beglei-
tet der deutsche Regisseur
Andreas Dresen im Film «Halt auf frei-
er Strecke» Frank in den letzten
Lebensmonaten.
«HALTAUF FREIER STRECKE».
Film von Andreas Dresen, 2011.
Ab Ende Januar im Kino. www.filmcoopi.ch

RADIOSENDUNG

WENN DIE WUT
AUSBRICHT
Ob in der Familie, auf offener Strasse
oder amArbeitsplatz: Tobsuchtsanfälle
und spontaneWutausbrüche sind
weit verbreitet.Wie sehr Betroffene un-
ter dem Jähzorn leiden, ist aber kaum
bekannt. Oft ereignen sich hinter
der Fassade der Normalität dramatische
Szenen und ungeahnte Leidensge-
schichten. In der Sendung «Passage 2»
erzählen Betroffene ihre Geschichten.

«JÄHZORN – die unter-
schätzte Volksplage».
17.Februar, 20.00, DRS 2

MITTAGSEINKEHR

HALTESTILLE
BAHNHOFSTRASSE
Die christkatholische, reformierte
und römisch-katholische Kirche
der Stadt Zürich haben Mitte Ja-
nuar ein neues Angebot namens
«Haltestille Bahnhofstrasse»
lanciert.Wer sich von der Hektik
der Bahnhofstrasse erholen will,
findet in der Augustinerkirche je-
den Donnerstagmittag eine kleine
Einkehr mit Stille, Musik undWort.

HALTESTILLE: Jeden Donnerstag
um 12.15Uhr in der Augustinerkirche
Zürich. www.haltestille.ch
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Die Gemeinde Bettwil wehrte sich
gegen eine Asylunterkunft



Veranstaltung

Menschen, die ihre Heimat
verliessen, gab es schon zur
Römerzeit. Der Migration
vor 2000Jahren geht die Aus-
stellung «Überall zu Hause
und doch fremd» imVindonis-
sa-Museum Brugg nach.

Am 18. und 19.Februar führen
unter demMotto «Fremde
Blicke oder vomWeggehen
undAnkommen»Migran-
tinnen undMigranten in zehn
Sprachen durch dieAusstel-
lung und schaffen einen Bezug
zur Migration der Gegenwart.

Am 12.April diskutieren der
Brugger PfarrerWolfgang
Rothfahl und Stefan Rebenich,
Professor für Alte Geschich-
te an der Uni Bern, um 19Uhr
über den Umgangmit Migra-
tion und Fremdheit in der
modernen Schweiz und im
Imperium Romanum. Aru

ÜberAllzu HAuse und
docH fremd. Ausstellung im
Vindonissa-Museum Brugg,
bis zum 13.Mai.
Geöffnet Di–Sa, 13–17Uhr,
So, 10–17Uhr.
Begleitveranstaltungen und Infos
unter www.vindonissa.ch

AUSStellUnG

Vom zuHAuse in der fremde
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gretchenfrage

KlAUS ScHWAB,WeF-GRÜnDeR

«ich tanke Kraft
in der natur»
Herr Schwab, wie haben Sies mit der
Religion?
Ich bin gläubig. Daher laden wir auch
seit vielen Jahren Persönlichkeiten aus
der Glaubenswelt nach Davos ein. Per-
sönlich betrachte ich Religion als Pri-
vatsache und rede daher auch nicht
darüber.

Sie rufen dieWirtschaftsführer amWEF
zu sozialer Verpflichtung und Selbstverant-
wortung auf – gleichzeitig laden Sie auch
Firmen ein, die menschenverachtendes Ge-
schäftsgebahren an den Tag legen.Warum?
Zunächst glaube ich, dass man mit
diskriminierenden Schlagwörtern wie
«menschenverachtend» vorsichtig um-
gehen sollte. Es sei denn, man hat kon-
krete Belege für diese Behauptungen.
Falls ein Wirtschaftsführer seine sozia-
le Verpflichtung und Selbstverantwor-
tung nicht wahrnimmt, ist er in Davos
trotzdem am richtigen Platz, denn dort
erkennt er hoffentlich, dass sein Un-
ternehmen nicht nur den Aktionären,
sondern der Gesellschaft allgemein zu
dienen hat.

Inwiefern kann denn der Einzelne etwas für
ein friedvolles Zusammenleben tun?
Indemer dies imprivatenBereich prak-
tiziert und im täglichenUmgang seinen
Mitmenschen mit Respekt begegnet.

Was ist für Sie der viel beschworene Geist
von Davos?
Ohne Vorurteile und ideologische oder
andere Scheuklappen die Problemeder
Welt erkennen und nach kollaborativen
Lösungen suchen.

Wo tanken Sie Kraft für Ihre Aufgabe?
In der Natur. Sie lehrt uns, in langfris-
tigen Zyklen zu denken und uns dabei
bewusst zu sein, dass es einen Entste-
hungs- und Alterungsprozess gibt.

Wen würden Sie persönlich gerne nach
Davos einladen?
Aung San Suu Kyi, die Friedensnobel-
preisträgerin aus Burma. Ich habe sie
kürzlich besucht undmit der Regierung
gesprochen, um den Reformprozess,
die Achtung von Menschenrechten vo-
ranzutreiben. Ich hoffe, dass Burma so
viele Fortschrittemacht, dass AungSan
Suu Kyi nächstes Jahr in Davos dabei
sein wird.
interView: ritA giAnelli

Daniel Szpilman hat schöne Hände.
«Die habe ich von meinem Grossva-
ter geerbt», sagt er – und fügt lachend
hinzu: «DieKlavierspieltechnik leider
nicht.» Daniel Szpilman ist fasziniert
von seinem Grossvater, besonders
von dessen Musik. Und er ist ein we-
nig traurig, dass der virtuoseMusiker
beinahe hinter dem Etikett «Über-
lebender des Warschauer Ghettos»
verschwindet. Daniel Szpilman, 19,
ist der Enkel von Wladyslaw Sz-
pilman (1911–2000), dem Roman
Polanski in seinemFilm «Der Pianist»
2002 ein Denkmal setzte.

lebensretter. Als Daniel am 5.De-
zember zum 100.Geburtstag seines
Grossvaters in der Kantonsschule
Zug seine Maturarbeit präsentierte,
war die Aula voll – allerdingsweniger
wegen der Musik des Pianisten und
Komponisten Wladyslaw Szpilman
als wegen dessen Biografie, in der
sich die Bestialität des 20. Jahrhun-
derts kristallisiert. Dabei hat die Mu-
sikWladyslaw Szpilman vor dem Tod
bewahrt: zumerstenMal, als ein jüdi-
scher Milizionär den populären Mu-
siker vor demAbtransport nachTreb-
linka rettete und damit dem sicheren
Tod in der Gaskammer entriss. Zum

zweiten Mal, als der deutsche Wehr-
machtoffizier Wilm Hosenfeld von
Szpilmans Klavierspiel mitten in der
zerbombten Ruinenstadt Warschau
1944derart fasziniertwar, dass er ihn
vor dem Verhungern rettete.

lebenswille. In seiner Maturarbeit
will Daniel Szpilman eines heraus-
stellen: «Musik hält den Willen zum
Überleben wach, es kann aber auch
ein anderer Fixpunktwie Philosophie
oder Religion sein», so Szpilman,
der nun eindringlich zu erzählen
beginnt: «Stellen Sie sich vor: Mein
Grossvater hat alles verloren – seine
Familie, seinen Besitz, seinen Beruf.
Und trotzdem blieb sein Willen zu
überleben intakt.» Wie es möglich
ist, dass in solch finsteren Zeiten der
Lebensmut nicht schwand,wollte Sz-
pilman für seine Arbeit von verschie-
denen Überlebende des Warschauer
Ghettos wissen. Auch von Marcel
Reich-Ranicki, der mehrere Kritiken
über Konzerte Wladyslaw Szpilmans
geschrieben hatte.

lebensgescHicHte. Die Autobio-
grafie seines Grossvaters las Daniel
Szpilman bereits im Alter von sieben
Jahren: «Das Gelesene habe ich da-

mals noch nicht ermessen können»,
sagt er. Aber der Holocaust, bei dem
so viele Mitglieder seiner Familie
ermordet worden waren, nur eben
sein Grossvater nicht, ist für ihn
inzwischen ein Stück der eigenen Le-
bensgeschichte geworden. Mit neun
Jahren tummelte er sich auf dem Set
der Berliner Filmstadt Babelsberg,
als Roman Polanski dort den Film
«Der Pianist» drehte. Die polnische
Sprache und die Liebe zu Warschau
verbinden den Zuger Maturanden
noch heute mit seinem vor elf Jahren
verstorbenen Grossvater, den Daniel
als liebenswürdigen und humorvol-
len Menschen erlebt hat – trotz des-
sen traumatischen Erfahrungen.

lebensplAn.Und dann sind da noch
Daniels Klavierspielerhände und sei-
ne Leidenschaft für die Musik. Er
setzt sich ans Klavier, greift tem-
peramentvoll in die Tasten – und
schüttelt dann den Kopf: «Auf einem
verstimmten Klavier kann man nicht
Chopin spielen.» Daniel Szpilman
hat hohe Ansprüche, er weiss, dass
sein Klavierspiel nicht für eine Musi-
kerkarriere reicht. Darum wird er im
Sommer nach Warschau ziehen, um
dort Jura zu studieren. delf bucHer

«Der Pianist» war
sein Grossvater

Bibliothek der Kantonsschule Zug: Hier forschte Maturand Daniel Szpilman über seinen GrossvaterWladyslaw, Holocaust-Überlebender
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es brauchte seine zeit,
bis dieWeltWlady-
slaw Szpilmans beweg-
tes leben zur Kennt-
nis nehmen wollte.Als
Arthur Rubinstein
die 1946 geschriebene
Autobiografie Szpil-
mans in den Siebziger-
jahren in einem
englischenVerlag unter-
bringen wollte,
scheiterte er. erst der
Polanski-Film «Der
Pianist» machte
Szpilman zur Symbol-
figur einer epoche.

Wladyslaw Szpilman:
Der Pianist, 2011,
List-Verlag, Fr.13.50.

KlAus scHwAb, 74
gründete 1971 in Davos
dasWeltwirtschaftsforum
(WeF). DerWirtschafts-
wissenschafter ist Vater
zweier Kinder und lebt
in cologny Ge.

cartoon Jürg KühnI

Porträt/ Wladyslaw Szpilman («Der Pianist») bewegte
Millionen – auch seinen Enkel Daniel Szpilman.

«der pianist»


